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PREDIGT ZUM 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR (WELTMISSIONSSONNTAG), GEHAL-TEN AM 25. OKTOBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„DEIN REICH KOMME“

Der Weltmissionssonntag, den wir heute begehen, will uns an unsere Verantwortung für die Ausbreitung des Evangeliums und der Kirche erinnern. Wir dürfen dabei nicht ein-seitig den Blick auf die Völker der so genannten Dritten Welt richten. Denn Heidentum er-leben wir heute vor der Haustür und in unserem eigenen Haus, ja, sogar in unserem eige-nen Denken und  Empfinden.
In der zweiten Vaterunser-Bitte beten wir: Dein Reich komme. Früher hieß es: Zu uns komme dein Reich. In dieser Bitte geht es darum, dass das Reich Gottes überall aufge-richtet werde, in uns und um uns, bei uns und bei allen Völkern, dass wir selbst und alle Menschen das Königtum Christi anerkennen und uns seiner milden Herrschaft unterwer-fen, dass wir die Torheit einer Welt ohne Gott, wie sie heute in vielfältiger Weise gelebt und propagiert wird, immer mehr durchschauen. Dass das Reich Gottes zu uns komme, das ist das eigentliche Thema des Weltmissionssonntags. Dieses Reich ist zwar Ge-schenk für uns und vor allem auch eine Frucht des Gebetes, aber es wird uns nur dann geschenkt, wenn wir uns einsetzen dafür und uns bemühen, wenn wir alle uns bemühen, den Willen Gottes zu erkennen und zu erfüllen. Wenn nun Gott uns heute so fern er-scheint,  so ist das deshalb so, weil wir ihn so wenig beachten.
*

Mission bedeutet Sendung. Diese Sendung ist uns allen - einem jeden von uns - in der Taufe und in der Firmung aufgetragen worden. Das heißt: Wir sind gesandt, den Glau-ben, den wir empfangen haben, zu bezeugen und so weiterzugeben, die religiöse Über-zeugung, die wir gewonnen haben, nach außen hin zu vertreten. Es geht dabei - um es auf eine kurze Formel zu bringen - um die Botschaft von der Liebe Gottes, für die Chri-stus, der Gekreuzigte, steht und woraus sich für uns das Doppelgebot der Gottes- und der Nächstenliebe ergibt.

Die Wahrheit ist auf Mitteilung hin angelegt, immer ist sie das, das gilt erst recht für die religiöse Wahrheit, für die Wahrheit unseres christlichen Glaubens. Man kann und darf sie nicht in seinem Herzenskämmerlein einschließen. Tun wir das, dann werden wir sie vergeblich empfangen haben. Christus ermahnt uns in den  Evangelien wiederholt, dass wir das, was wir in den Häusern gehört haben, von den Dächern verkünden (Mt 10, 27; Lk 12, 3). Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über, sagt das Sprichwort. Das ist ein Appell für uns, eine auffordernde, aufrüttelnde Mahnung. Ist das Herz leer, dann hat der Mund nicht viel zu sagen. Oder er macht nur leere Worte.
Eine Überzeugung, die man gewonnen hat, kann man nicht für sich behalten, und man darf sie auch nicht für sich behalten. An der Wahrheit müssen alle teilhaben. Das gilt schon im natürlichen Bereich, erst recht im übernatürlichen. Bei der natürlichen Wahr-heit geht es nur um das irdische Wohl, bei der übernatürlichen Wahrheit um das irdi-sche Wohl und um das ewige Heil. Von der religiösen Wahrheit hängt schließlich alles ab. Sie entscheidet über Zeit und Ewigkeit für den Einzelnen und für die Menschheit.
Ein selbstgenügsames und unfruchtbares Christentum, das sich nicht ausbreitet und das nicht ausgebreitet wird, ist eine Karikatur, eine Verfälschung seiner selbst von der Wurzel her.

Heute sind wir in der ungewöhnlichen Lage, dass das Christentum weithin nicht nur nicht mehr wächst, dass es sich darüber hinaus nicht selten selber zerstört, dass die Mi-ssion nicht nur stagniert, sondern dass die Missionare das Reich Gottes niederreißen statt es aufzubauen. Sie tun das nicht selten in einer unheiligen Allianz mit den Prophe-ten des Neuen Zeitalters, die heute den Genderismus auf ihre Fahnen geschrieben ha-ben, der gänzlich im Dienst der Zerstörung des Christentums steht. Die Ideologie des New Age hat die Kirche Christi zutiefst unterwandert. Das hat auch die nun zu Ende gegangene Bischofssynode in Rom wieder deutlich zutage gefördert. Man darf freilich nicht verblendet sein, um das zu sehen.
Was unsere missionarische  Verpflichtung angeht, dürfen wir nicht vergessen, dass un-ser eigenes Heil an unserem missionarischen Einsatz für das Heil der anderen gebunden ist. Wir können das Heil nicht finden oder gewinnen, wenn wir es nicht den anderen bringen.

Die Botschaft des Christentums ist alles andere als Privatsache. Sie hat Öffentlichkeits-charakter, ihrem innersten Wesen nach.

Die mangelnde Einsatzbereitschaft für Christus und seine Kirche ist ein verhängnisvol-les, ein folgenreiches Versäumnis der Christen heute. Unser Christentum hat keine Kraft mehr. Nicht selten ist es so, dass unsere Überzeugung von der Wahrheit des Glaubens so schwach geworden ist, dass wir schon deshalb nicht mehr für sie einstehen können. Und des Öfteren kommt es auch vor, dass wir uns schämen um unserer religiösen Über-zeugungen willen und dass wir sie verbergen. Das eine wie das andere ist jedoch Verrat. Und Christus hat heute viele Verräter. Einst kam auf 12 Apostel ein Verräter, heute ist das Zahlenverhältnis hier sicher erheblich schlechter. Immer ist es so, dass der Verräter sich hinter einer Maske verbirgt. Das gilt eigentlich für jeden Übeltäter. Immer gilt für ihn: Die Bösen, das sind die anderen. Judas fragte einst im Abendmahlssaal scheinheilig: „Bin ich es etwa?
Unser missionarischer Elan muss sich auf unsere Familie richten, auf unsere Freunde, auf unsere Bekannten, auf unsere Arbeitskollegen und endlich auf das Schicksal des Evangeliums und der Kirche in unserem Volk und bei allen Völkern der Erde. Das muss natürlich mit Klugheit geschehen, nicht fanatisch und überheblich, das darf nicht rück-sichtslos geschehen, vielmehr muss es im steten Respekt vor der Freiheit des anderen geschehen. Aber tapfer und beharrlich sollen wir die Wahrheit unseres Glaubens bezeu-gen und dafür einstehen. Wissen müssen wir dabei, dass Taten eher überzeugen als Worte. Der heilige Augustinus (+ 430) erklärt wiederholt, dass Jesus im Gleichnis vom königlichen Gastmahl die Diener ermuntert hat, die desinteressierten Geladenen in den Festsaal zu drängen (Epistula 93; Epistua 185 u. ö.). Im Englischen heißt es: „Compel people to come in“. Auf jeden Fall ist es falsch, hier von Angeboten zu sprechen. Das ist zu wenig. Das relativiert die Botschaft. Der Begriff „Angebot“, sollte in der Glaubensver-kündigung keinen Platz haben. Denn Gott macht keine Angebote.

Das Zeugnis und die Mission des Einzelnen erhalten ihr besonderes Gewicht heute ange-sichts der Tatsache, dass der Egoismus und die Ideologie des Hasses dabei sind, die Welt zugrunde zu richten. Der Egoismus und die Ideologie des Hasses, sie sind der eigentliche Grund, weshalb es keinen Frieden gibt in unserer Welt, in der großen Welt nicht und oft auch nicht in der kleinen Welt unserer Herzen. Die Fehlhaltungen, die hier zugrunde liegen, wir können sie am ehesten überwinden, wenn das Evangelium von der Gottes- und Nächstenliebe unser Denken und Handeln bestimmt.

*
Unser materielles Opfer für die Weltmission kann nur ein Ausdruck unserer missionari-schen Gesinnung sein. Darauf aber kommt es in erster Linie an. Jeder von uns trägt Ver-antwortung für die Verchristlichung der Welt im Kleinen wie im Großen. Erst die Ver-christlichung der Welt vermag die Welt wirklich zu humanisieren. Und wir können das Heil nicht finden, wenn wir uninteressiert sind am Heil der anderen, wenn wir keinen Blick haben für die geistige Not unserer Brüder und Schwestern. Unser Gebet um das Kommen des Reiches Gottes ist zugleich eine Erinnerung an die Verantwortung, die wir tragen dafür. Unter Umständen müssen wir Unannehmlichkeiten dafür in Kauf nehmen und uns von unserer Anhänglichkeit an die materiellen Güter trennen. Hier gilt freilich, heute mehr denn je, das Sprichwort: Trau, schau wem. Dabei dürfen wir nicht vergessen: Christus hat sein Zeugnis mit dem Tod besiegelt. Und mit ihm haben es nicht wenige Christuszeugen getan. Größer ist dabei allerdings die Zahl derer, die ihr Christuszeugnis mit dem geistigen Tod besiegelt haben. Amen.

